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Abstract 

Anhand von Fragen zu Konzepten der antiken politischen Semantik, der Zuordnung von 
Fragmenten und anonymen Texten aus der antiken Historiographie und Literatur wird in 
dem Beitrag gezeigt, wie Methoden des String Matching von Buchstaben- und Wort-N-Gram-
men, des Topic Modeling und des Wordembeddings (Word2Vec) sowie verschiedener Visua-
lisierungsmöglichkeiten (Stylo, Gephi) mit hermeneutischen Interpretationen so verbunden wer-
den können, dass die Ergebnisse dieser Methodenverbindung nicht nur zu neuen inhaltlichen 
Erkenntnissen führen können, sondern auch für die klassischen Textwissenschaften zu einer  
erheblichen Erweiterung des Methodenspektrums führt. Diese Perspektivenerweiterung resul-
tiert nicht nur aus Serendipitätsgewinnen, sondern lässt sich auch systematisch durch Abduk-
tion begründen.  

Based on questions concerning concepts of ancient political semantics, the attribution of frag-
ments and anonymous texts from ancient historiography and literature, the article shows how 
methods of string matching of letter and word n-grams, topic modeling and word embedding 
(Word2Vec), as well as various visualization options (Stylo, Gephi) can be combined with 
hermeneutic interpretations in such a way that the results of this combination of methods can 
not only lead to new content-related findings, but also to a considerable expansion of the spec-
trum of methods for classical text sciences. This broadening of perspective results not only from 
gains in serendipity, but can also be systematically justified by abduction. 
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1  Einleitung 

Der Erfolg der Digitalen Geisteswissenschaften bzw. Digital Humanities wird 
gern mit den technologischen Entwicklungen der letzten Jahrzehnte zusammen-
gebracht (Kuhn 2020, 9-11). Auch ein Rückgriff auf die alte Zwei-Kulturen-
These von C.P. Snow (Meister 2020, 2) oder – noch etwas weiter zurückgehend 
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– auf ein intrinsisches Ungenügensgefühl gegenüber dem ressourcenfordernden 
Aufstieg der naturwissenschaftlichen Großforschung wird herangezogen (Das-
ton 2017), um eine Einordnung der Digitalen Geisteswissenschaften in kulturelle 
und historische Kontexte herzustellen. Diese Grundsatzfrage – wieso hat der 
Einsatz technologisch getriebener Forschung in den Geisteswissenschaften (und 
sogar in einem außerordentlich klassisch arbeitenden Fach wie dem meinigen 
der Alten Geschichte) seit den 2000er Jahren einen solchen Aufschwung erlebt 
– beschäftigt mich, seit ich das erste Mal erkannt habe, dass sich hier neue Ar-
beits- und Erkenntniswege zeigen. Da nun jedoch mathematisch-algorithmische 
Vorgehensweisen gerade in den textbasierten Altertumswissenschaften nicht ge-

rade neu sind (man denke an Lutosławskis Arbeiten zur Stilometrie im 19. Jahr-
hundert),1 hat sich für mich von Anfang an die Frage gestellt, ob die ganzen 
neuen Möglichkeiten zu neuen Erkenntnissen für unseren sehr alten und sehr 
traditionsgeprägten Wissenschaftsbereich führen. Die Ergebnisauswertung, d. h. 
der fachspezifische Ertrag, wie auch der Weg der computergestützten Auswer-
tung müssen methodisch aufeinander bezogen werden: Die computergestützte 
Analyse muss sowohl im Hinblick auf die fachspezifische Seite wie auch die al-
gorithmische einer selbstreflexiven Betrachtung unterzogen werden, die Grund-
lagen, Ausgangspositionen und Ergebnisse aufeinander bezieht, oft eben auch 

auf dem Weg der Peirce’schen Abduktion.2 Nach der Erfahrung, die ich in den 
fast 20 Jahren gemacht habe, in denen ich mich jetzt schon in diesem Gebiet 
bewege, ist es gerade diese Verbindung, die erst die Akzeptanz in einem Fach-
gebiet ermöglicht, das von seiner historischen Entwicklung und seinen Themen 
her der Verbindung zum wissenschaftlichen Einsatz computergestützter Metho-
den gegenüber äußerst zurückhaltend ist. Erfüllt man jedoch für eine Publikation 
o. ä. in einem Fachjournal die fachspezifischen Qualitätskriterien in Verbindung 
mit dem Einsatz algorithmenbasierter Auswertung, dann stehen auch die klassi-
schen Publikationsorgane der Altertumswissenschaften offen. Allerdings wird 
das heuristische Potential des Einsatzes computergestützter Methoden aus-
schließlich an den fachspezifischen Qualitätskriterien und dem wissenschaftli-
chen Ergebnis gemessen, d. h. dem Einsatz der algorithmenbasierten Auswer-
tung wird in den klassischen Altertumswissenschaften (noch?) kein eigener 

Erkenntniswert zugebilligt.3  

                                                           
1 Lutosławski 1897; Ledger 1989; Brandwood 1992, 90-120. 
2 Peirce 1931-1958, CP 7,218 und 8,385. 
3 Die Diskussion, die Nan Z.Da 2019 angestoßen hat, zeigt sehr deutlich, wie virulent diese 

Frage derzeit noch ist. Zusammenfassung der Diskussion und der zahlreichen Reaktionen: 
Schubert 2019 sowie die 2022 erneut aufgeflammte Kritik in: Mordechai Levy-Eichel/Daniel 
Scheinerman, Digital Humanists Need to Learn How to Count, in The Chronicle of Higher Edu-
cation (https://www.chronicle.com/article/digital-humanists-need-to-learn-how-to-count, 
zuletzt aufgerufen am 20.1.2025). 

https://www.chronicle.com/article/digital-humanists-need-to-learn-how-to-count
https://www.chronicle.com/article/digital-humanists-need-to-learn-how-to-count
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Für mich ist das Movens meiner Beschäftigung mit und in den Digital Humani-
ties immer die Suche nach dem Überraschenden gewesen. Daraus hat sich im 
Laufe der Jahre ein methodisches Arrangement entwickelt, sei es in der Anwen-
dung neuer Methoden, in der Übernahme von Modellen und Begriffen aus an-
deren Wissensbereichen oder eben auch in dem bewussten Überschreiten von 
Grenzen durch den Einsatz maschineller Verfahren, so dass ich hier tatsächlich 
und im Unterschied zu dem Mainstream in meinem Bereich der digitalen Alter-
tumswissenschaften einen eigenständigen methodischen Weg sehe. 

Ein Konzept, auf das ich bei diesen Überlegungen immer wieder zurückge-
kommen bin, verbindet sich mit dem Begriff der Serendipity. Horace Walpole 

hat diesen Begriff der Serendipity, heute als sog. Zufallsphänomen beschrieben,4 
geprägt und Robert Merton hat ihn im 20. Jahrhundert weiterentwickelt: Das 
Phänomen des ‚glücklichen Zufalls’, d. h. in diesem Fall einer wissenschaftlichen 
Entdeckung, die unbeabsichtigt gelingt, weil ursprünglich etwas ganz anderes 
gesucht wurde, ist von Robert K. Merton (Merton 1968 [=1957], Merton/Bar-

ber 2006) wissenschaftshistorisch konzeptionalisiert worden.5 Dies entspricht 
meinen Beobachtungen in der Anwendung der computergestützten Methoden: 
Wissenschaftlich neue Erkenntnisse ergeben sich nicht selten aus scheinbar zu-
fälligen Kookkurrenzen. Das mittlerweile breit rezipierte und mit vielen Unter-
suchungen unterlegte Konzept lässt sich systematisch als ‚serendipity pattern’ im 
Anschluss an Merton konkretisieren (Merton 1968 [=1957], 157-162). Die darin 
liegende Kombination aus Überraschung, nicht-beabsichtigtem Ergebnis und 
strategischer Bedeutung erweist ‚serendipity’ als einen speziellen Zufall, der sich 
vor allem durch seine Wirkung und Anschlussfähigkeit auszeichnet. 

Natürlich ist dieses Konzept nicht auf einen Wissenschaftsbereich oder eine 
Methode beschränkt, sondern beschreibt eine grundsätzliche Einstellung. Aber 
im Kontext der Digital Humanities wird dies interessant, wenn man Jonathan 
Swift liest, der im Jahre 1726 (vgl. Swift 1986, Teil III, Kapitel 7) in einer ironi-
sierenden Darstellung beschreibt, wie ein Professor an der Akademie von 
Lagado Studierende dazu anleitet, durch das Betätigen einer Maschine Wort-
kombinationen auf zufälliger Basis zu generieren. Aus dieser Vorgehensweise 
entstehen zwar größtenteils unsinnige Ausdrücke, doch gelegentlich bilden sich 
sinnvolle Kombinationen und Sätze heraus, welche anschließend manuell aus-
gewählt und zu Texten zusammengefügt werden. Swifts Darstellung verweist auf 
eine m. E. bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Einsatz heutiger, computerge-

                                                           
4 Auf diese Prägung durch Horace Walpole und den Begriff der Serendipity bin ich oft in 

meinen Publikationen zurückgekommen, so z. B.  Schubert 2013, 167-186. 
5 Merton 1968 [=1957], 157-162; Merton/Barber 2006. Vgl. die Zusammenstellung von Er-

fahrungsberichten aus diversen Disziplinen bei de Rond/Morley 2010. Eine Anwendung 
dieserart beschreibt auch Gerstorfer 2020, 109-110 und 116-118. 
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stützter Methoden der digitalen Stilometrie: Sehr viele Resultate, die schon be-
kannt sind, vieles, das wenig sinnvoll erscheint, aber – wiederum auch nicht so 
selten – hochinteressante Ergebnisse, die auf neue Sichtweisen führen oder bis-
herige Forschungspositionen radikal infrage stellen. 

Der Einsatz computergestützter Verfahren ermöglicht m. E. eine grundsätz-
liche Perspektivumkehr: Diese Methoden gehen nicht mehr aus von dem – auf 
der Basis der klassischen Editionen oder Forschungslage einem Autor oder 
Werk zugeordneten – Text. Vielmehr zeigen sie eine – ganz ähnlich der Ma-
schine von Lagado – auf einem ganz anderen Prinzip beruhende Anordnung 
von Wörtern und dann darauf aufbauend auch andere Zuordnungen zu Kon-
texten, Autoren oder Werkzusammenhängen. Man kann das auch als Verfrem-
dung ansehen und gerade daraus ergeben sich dann sowohl neue Inspirationen 
für das Verständnis von Texten wie auch neue Erkenntnisse. Die methodische 
Entwicklung der algorithmischen Textanalyse ist, aus der Perspektive eines in 
den Methoden sehr gefestigten Faches wie der Alten Geschichte gesehen, in ei-
nem fast schon extremen Tempo gelaufen: von der sehr klassischen Kookkur-
renzanalyse und N-Gramm-Suche bis zu Algorithmen des Machine Learning 
und dem Einsatz künstlicher neuronaler Netze. Wie sich dies auf meine eigene 
Forschungsarbeit und den damit parallel laufenden Reflexionsprozess ausge-
wirkt hat, werde ich anhand konkreter Beispiele aus ebendieser Forschung be-
schreiben. 

2  Von der Serendipity zur Abduktion 

2.1  Kookkurrenzen 

Einer der ersten Bereiche, aus dem ich diese Erfahrung ableiten konnte, war die 
Anwendung der Kookkurrenzanalyse und dabei hat mich insbesondere die Vi-
sualisierung der Ergebnisse in einer netzartigen Struktur, die über die Linearität 
hinausgeht und semantische Relationen zwischen Kookkurrenzen verdeutlicht, 
auf neue, semantische Zusammenhänge geführt. Die erste Begegnung mit dieser 
Art von Visualisierung in der Forschung kam aus dem Interesse an den Arbeits-
methoden anderer Wissenschaften zustande, mit denen ich in meiner damaligen 
Tätigkeit als Prorektorin für Lehre und Studium an der Universität Leipzig 
(2003–2006) täglich zu tun hatte. Da der Informatik im Kontext der Studienre-
form (der Einführung von BAMA für alle Studiengänge an der Universität) eine 
wichtige Rolle zukam, ließ ich mir auch das Projekt „Wortschatz Leipzig“ mei-
nes Leipziger Kollegen Gerhard Heyer vorstellen und war sofort fasziniert so-
wohl von den Auswertungsmöglichkeiten wie auch den Visualisierungsformen. 
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Aus dieser ersten Begegnung hat sich dann eine langjährige Forschungskoope-
ration entwickelt, die zu gemeinsamen BMBF-Projekten von Informatik, Alter 

Geschichte und Klassischer Philologie führte.6 
Als ein Beispiel aus der in dieser Kooperation entwickelten Zusammenarbeit 

führe ich hier das Ergebnis an, auf das mich das Suchwort Περικλεῖ in der Suche 
nach Kookkurrenzen in einem Textkorpus geführt hat, das den gesamten erhal-

tenen und digitalisieren Textbestand der antiken griechischen Literatur umfasst:7 
Der Dativ Περικλεῖ als Suchwort (Περικλεῖ: Dativ Sg. von Perikles) zeigt in 

dem Ergebnis der Kookkurrenzanalyse (über das Portal eAQUA: www.
eaqua.net) eine auffällige Prominenz von Formen des Verbs ἀντιπολιτεύσασθαι, 
das nach TLG-online in der lemmatisierten Suche ἀντιπολιτ* nur 160 Belege (al-
lerdings mit Doppelzählungen und allen flektierten Formen) in der gesamten 
antiken Literatur hat. 

 
Abb. 1. Kookkurrenzliste zu Περικλεῖ aus eAQUA (www.eaqua.net) 

                                                           
6 Vor allem die Zusammenarbeit mit dem Gräzisten Kurt Sier (Leipzig) hat sich für uns über 

15 Jahre hinweg als die stabile Achse aller Forschungsprojekte in dem hier beschriebenen 
Bereich erwiesen. 

7 Gekürzte Fassung einer Analyse aus Schubert 2011. 
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Die Visualisierung gibt nun den weiteren Hinweis, dass Theopomp für die Be-
deutungsentwicklung des Wortes eine zentrale Rolle gespielt haben könnte. 

 

 
Abb. 2: Visualisierung der Kookkurrenzen zu Περικλεῖ aus eAQUA 

(www.eaqua.net) 

Vor Jahren ist von Ruschenbusch die These aufgestellt worden, dass dieser Aus-
druck ἀντιπολιτεύεσθαι als ‚Neuschöpfung‘ eine spezifische Prägung des Theo-
pomp gewesen sei, eines Autors, dessen Schaffenszeit in etwa um die Mitte des 

4. Jahrhunderts v. Chr. gelegen hat.8 Theopomp hat das Verb gern verwendet, 
jedoch war er darin keineswegs der Erste. Die Durchsicht der Belegstellen, die 
das Portal eAQUA alle anzeigt, erweist, dass der Bezug auf Theopomp aus einer 

                                                           
8 Ruschenbusch 1980, 81-90: Ruschenbusch hat 48 Belege gezählt, bei TLG-Online sind 137 

Belege (über die lemmatisierte Suche zu αντιπολιτευ*) zu finden, im TLG-E nur 122, wenn-
gleich dies auch Doppelzählungen einschließt. TLG (Thesaurus Linguae Graecae) ist die 
nach wie vor größte Textdatenbank antiker, griechischer Texte. Die heute nur noch als li-
zenzierbare Online-Datenbank zugängliche Version TLG-Online unterscheidet sich von der 
alten Version TLG-E (bis 2000) vor allem durch die umfängliche Aufnahme hoch- und spät-
mittelalterlicher, byzantinischer Autoren, die jedoch für die Texte der klassischen Antike zu 
keiner Ergebnisverbesserung in der Analyse führen. 
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prominenten Erwähnung durch den lange nach Theopomp schreibenden Gram-
matiker Ammonius (1./2.Jahrhundert n. Chr.) stammt, die im TLG-E mehrfach 
und in den unterschiedlichsten Editionen aufgenommen worden ist. Eine zent-
rale Stellung nimmt der Kommentar eines mittelalterlichen Scholiasten ein, der 
zu der Verwendung von ἀντιπολιτεύεσθαι zahlreiche Belege zitiert (Schol. Ar. 
Vesp. 947a-c = Androtion FGrHist 324 F43; Theopomp FGrHist 115 F91; Phi-
lochoros FGrHist 338 F120. Ammonius Gramm. 143,1 Nickau = Theopomp 
F261). Die Kookkurrenzen weisen auf einen Zusammenhang mit Perikles, ei-
nem Staatsmann Athens hin, dessen entscheidende politische Tätigkeit in der 2. 
Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. lag. Die Auseinandersetzung zwischen Perik-
les und seinem schärfsten Gegner, Thukydides Melesiou, wurde als eine existen-
ziell gefährdende Polarisierung der attischen Innenpolitik angesehen und dafür 
die Beschreibung mit ἀντιπολιτεύεσθαι geprägt. 

Allerdings ergibt sich dieser Zusammenhang erst dann aus der Sichtung der 
Quellenbelege, wenn die von dem Scholiasten genannten Fragmente als die äl-
testen Belege in den Kontext einer längeren historisch-politischen Entwicklung 
eingeordnet werden. So ergab sich ein völlig anderer innenpolitischer Kontext 

als dies in der früheren Forschung vermutet wurde.9 Damit konnte ich nun vor 
allem zeigen, dass die Kookkurrenzanalyse sowohl in der graphischen Visuali-
sierung als auch in den signifikanten Kookkurrenzen wie in den Nachbarschafts-
kookkurrenzen auf einen aussagekräftigen, semantischen Zusammenhang hin-

weist, der über herkömmliche Suchfunktionen nicht direkt erschließbar ist.10 Da 
sich dieses Vorgehen mehrfach und für ganz verschiedene Ausgangsfragen be-
währte, stand die eingangs formulierte Frage im Raum, ob und wie sich der Weg 
zu diesen Ergebnissen auch systematisieren lässt. Peirce’sche Abduktion und das 
Konzept der Serendipity haben den Weg gewiesen: Auf diesem Pfad hat sich 
gezeigt, dass Kookkurrenzen eines sehr häufig vorkommenden Begriffs – wie 
hier z. B. der Name eines der bekanntesten Politiker der Antike – in der Kom-
bination mit äußerst seltenen Worten, insb. Verben, als systematischer Weg zum 
Auffinden solcher, bisher übersehener Kontexte, dienen können. 

Dieses Ergebnis war für mich ein Schlüssel, da es ganz deutlich erwiesen hat, 
wie über den Einsatz der Kookkurrenzanalyse neue, auch semantisch relevante 
Zusammenhänge erschlossen werden können. 

 

 

                                                           
9 Vgl. dazu ausführlich Schubert 2008, 129-152. 
10 Weitere Beispiele in Schubert 2022. 
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2.2  Parallelstellenanalyse 

Eine andere Methode, die auf die Erkenntnis neuer Zusammenhänge führt und 
die wir damals in das Webportal eAQUA integriert haben, ist die Parallelstellen-
analyse, eine String-Matching-Suche über N-Gramme. Auf diese Weise sind die 
Schichten der antiken Überlieferung und die der modernen Zuordnungen sicht-
bar zu machen, die zu einer kritischen Sicht der sehr verbreiteten Autorschafts-
zuweisungen in den Altertumswissenschaften führt. Hier stand ein spezifisches 
Forschungsinteresse am Anfang: Seit dem Beginn meiner akademischen Tätig-
keit habe ich mich mit der vorsokratischen Philosophie und ihren Auswirkungen 
auf die politische Entwicklung im Griechenland der archaischen und klassischen 
Zeit (6. – 5./4. Jahrhundert v. Chr.) beschäftigt. Sowohl meine Habilitationsar-
beit wie auch viele Aufsätze und Bücher waren und sind seither den damit zu-
sammenhängenden Themen gewidmet. Von den zahlreichen Werken der Philo-
sophen, die in dieser Zeit geschrieben, gelehrt und gewirkt haben (alle 
chronologisch vor Sokrates, daher der moderne, viel zu sehr auf einen Epochen-
bruch hin formulierte Terminus ‚vorsokratisch‘), sind keine vollständigen Werke 
oder längere, zusammenhängende Textpassagen erhalten. Ihre enorme Wirkung 
und Nachwirkung lässt sich für uns nur noch daran erkennen, dass sie über die 
gesamte Zeit der Antike immer wieder zitiert, rezipiert oder paraphrasiert wur-
den.  

Schon seit der Antike und bis heute waren und sind Zusammenstellungen aus 
ihren Werken beliebt in der Form von Anthologien, Spruch- und Zitatensamm-

lungen bis hin zu den heute bis ins Extrem getriebenen Fragmentsammlungen.11 
Solche Fragmentsammlungen können einerseits als spezielle Form der Zitaten-
sammlung angesehen werden, doch werden sie – zumindest seit dem ausgehen-
den 18. Jahrhundert – mit einem weitergehenden Anspruch versehen. Dieser 
liegt darin, dass für Autoren, von denen kein zusammenhängendes Werk oder 
keine vollständige Schrift erhalten ist, insbesondere gilt dies für die sog. Vorsok-
ratiker, aus der Zusammenstellung von Zitaten, Paraphrasen, Kommentaren, 
Erwähnungen bei anderen, späteren Autoren ein verlorener Werkzusammen-
hang – sozusagen aus der Retrospektive – wiederhergestellt werden soll. Schon 
lange hat sich eine Praxis eingebürgert, Textpassagen, die als Zitate in einem 
Text markiert oder oft auch als Paraphrasen in größeren Kontexten erhalten 
sind, aus ihrem Kontext herauszulösen und oft, ohne dass Unterschiede der 
Markierungsweise und Kontext erkennbar sind, zu Fragmentsammlungen zu-
sammenzustellen, die wie Werkeditionen anmuten. In der Auseinandersetzung 
mit dieser Praxis ist natürlich nicht übersehen worden, dass solche Fragment-
sammlungen wissenschaftliche Konstruktionen sind und dass sie eine bestimmte 

                                                           
11 Gekürzte Fassung von Schubert 2020. 
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Interpretation der jeweiligen Editoren wiedergeben. Insbesondere bei den Text-
passagen, die aus sehr viel späteren Texten (oft aus spätantiken Kommentaren, 
Lexika, Anthologien) zu Zitaten direkter oder indirekter Art ‚deklariert’ werden, 
verschärft sich das Problem: Die Vorauswahl durch die Editoren wird zu dem 
entscheidenden Repräsentationsfilter, in dem Textinterpretation und Textpro-
duktion sich vermischen. Einerseits wird durch eine Fragmentedition ein neuer 
Kontext hergestellt, der mit dem Anspruch der Rekontextualisierung auftritt. 
Andererseits können Texte, die nicht in eine Fragmentsammlung aufgenommen 
werden, gerade durch diese Rekontextualisierung völlig aus dem Blickfeld der 
Wissenschaft geraten. 

Im Zeitalter der Digitalität lassen sich diese modernen Zuordnungen jedoch 
in anderer Weise darstellen: Bekanntlich können mit String-Matching-Algorith-
men ganze Textkorpora im Hinblick auf Parallelen, Zitate, Kookkurrenzen etc. 
analysiert werden, die einen Weg zur Rückgewinnung der Kontextualisierung 
aufzeigen. Die Anreicherung mit Metadaten und Referenzierungsschemata 
schafft zusätzlich die Voraussetzungen für Visualisierungen von Textkontexten, 
die eine weitere Ebene der Rekontextualisierung bilden. Für das folgende Bei-
spiel habe ich die Parallelstellensuche und Zitationsanalyse aus eAQUA einge-
setzt: Anhand von String-Matching-Algorithmen werden ein Ausgangstext so-
wie das gesamte Suchkorpus nach identischen Phrasen und Wortkombinationen 
durchsucht und so Übereinstimmungen ermittelt. Als Grundlage für die Berech-
nung werden fünf identische Worte veranschlagt, die dann durch das Tool als 
Parallelstelle zwischen dem Werk bzw. dem Ausgangstext und dem gesamten 
Suchkorpus angegeben werden. Textbasis ist ein digitalisiertes Korpus der alt-

griechischen Literatur.12 
Am Beispiel von Anaximander von Milet, einem Philosophen aus dem 6. 

Jahrhundert v. Chr., dem für die antiken Vorstellungen über Entstehungspro-
zesse im Kosmos und der Natur große Bedeutung zukommt, lässt sich sowohl 
die beschriebene Praxis der modernen Zuordnungen verdeutlichen als auch die 
Möglichkeit der Wiedergewinnung von Kontexten, die durch moderne Frag-
menteditionen verdeckt worden sind. 

Mit Hilfe der Parallelstellensuche von eAQUA über das gesamte Korpus der 
griechischen Literatur ergibt sich folgendes Ergebnis an Parallelen bzw. Zitaten 
zu den Fragmenten des Anaximander, einem der ältesten Philosophen und Na-
turforscher aus dem 6. Jahrhundert v. Chr. in der Gruppe der sog. Vorsokratiker: 
Bei 61 Autoren in 78 Werken finden sich in der gesamten griechischen Literatur 
der Antike Parallelstellen, die als Ausgangspunkt für eine rekontextualisierende 

Analyse verwendet werden können:13 

                                                           
12 Hierzu wurde, wie für die anderen Beispiele auch, der TL-E verwendet (s. o. Anm. 7). 
13 Die nachfolgenden Abbildungen 3-6 und Tabelle 1-2 sind aus Schubert 2020a entnommen. 
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Abb. 3: Ergebnis der Parallelstellensuche aus eAQUA ohne zeitliche Ein-

schränkung mit Sim 0 

Die graphische Visualisierung auf der Zeitachse und in der Zuordnung zu Au-
toren verweist auf folgende Verteilung, die nicht nur wörtliche Übereinstimmun-
gen, sondern auch Parallelen anzeigt, die sich aus der Übereinstimmung von 
Kombinationen aus Phrasen und Partikeln ergeben: 

 
Abb. 4: Visualisierung der Ergebnisse: Parallelstellen zu den Fragmenten 

Anaximanders (auf der Basis der Edition von Diels/Kranz), Sim 0 

 

Abb. 5: Visualisierung der Ergebnisse: Parallelstellen zu den Fragmenten 
Anaximanders (auf der Basis der Edition von Diels/Kranz), ohne exakte wört-

liche Übereinstimmung (Sim 0) 
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Interessant und auffällig ist, dass gerade der in den modernen Fragmenteditio-
nen als Fragment 6 bezeichnete Text offenbar eine besondere Rolle in der Re-
zeption gespielt hat. Die Belegstellenübersicht zu Fragment 6 (in Tabelle 1, siehe 
Anhang) zeigt die verschiedenen Editionen, in denen aus dem Text des Scholi-
asten ‚Fragmente’ generiert und bestimmten Autoren zugewiesen wurden.  

Schränkt man die Suche bspw. auf die exakte, wörtliche Übereinstimmung zu 
den Fragmenten ein, so ergibt sich folgende Visualisierung: 

 
Abb. 6: Visualisierung der Ergebnisse: Parallelstellen zu den Fragmenten 

Anaximanders (auf der Basis der Edition von Diels/Kranz), nur exakt wörtli-
che Übereinstimmungen (Sim 0,6) 

Ebenso wie aus der Übersicht der Belegstellen zu Fragment 6 in Tabelle 1 ergibt 
sich aus der Belegstellenübersicht mit exakter wörtlicher Übereinstimmung (Ta-
belle 2, Similarity 0,6), dass der gleiche Text in vier verschiedenen Fragmentedi-
tionen unterschiedlichen Autoren zugeordnet wurde. 

 
Tab. 2: Belegstellen aus der eAQUA Parallelstellensuche zu Anaximander B6 

(Similarity 0,6) 
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Diese unterschiedlichen Zuordnungen hängen damit zusammen, dass sie aus ei-
nem Kommentar stammen, in dem die alle aus Milet stammenden Gelehrten 
Anaximander, Dionysios und Hekataios als Gruppe charakterisiert werden, die 
chronologisch für eine frühe Meinung zur ägyptischen Herkunft des griechi-

schen Alphabets steht.14 Sie vertreten aber auch eine Position, der gegenüber 
andere Autoren sich für eine Zuweisung an den Überbringer Kadmos entschie-
den haben – einen Phöniker, der auch im Mythos einer deutlich späteren Epoche 

zugeordnet wird als der (ebenso mythische) Danaos aus Ägypten.15 Die Milesier 
hatten sich für die ägyptische Herkunft des griechischen Alphabets entschieden 
und dies mit dem Danaos-Mythos verbunden. Ihrer Ansicht nach war die Schrift 
– wie auch Platons Thot-Mythos zeigt (Platon, Phaidros 274c-275b.) – Teil einer 
mythisierenden Historisierung, die vermutlich auch die Erkenntnisleistung der 
Schrift diskutierte. Dies hat jedoch auch Widerspruch hervorgerufen, wie die 
Kadmos-Legende zeigt, die ca. 100 Jahre später als Gegenposition präsentiert 
wurde. 

Die Sichtbarmachung dieses Überlieferungsweges gibt einen wertvollen Ein-
blick in einen antiken Diskurs über die Entstehung des griechischen Alphabets 
und die Bedeutung der Schrift als Kulturleistung. Vor allem aber lässt die algo-
rithmenbasierte Suche hier eine wissenschaftshistorisch bisher viel zu wenig re-
flektierte Praxis erkennen, die die Struktur und Gepflogenheiten wissenschaftli-
chen Arbeitens im Bereich dieser Zuordnungen in sehr grundsätzlicher Weise 
transparent macht. Der Einsatz quantitativ und algorithmenbasiert operierender 
Methoden zeigt vor allem die Varianz hermeneutisch basierter Zuordnungen. 
Daraus ist nicht abzuleiten, dass die hermeneutisch begründeten Ergebnisse per 
se falsch oder fehlerhaft sind – algorithmenbasiert gewonnene Ergebnisse kön-
nen, wie die heutige Replikationskrise in den Sozial- und Naturwissenschaften 
zeigt, durchaus auch problematisch sein. Beispw. ergab eine Umfrage der natur-
wissenschaftlichen Fachzeitschrift Nature im Jahre 2016 (Baker 2016), dass von 
den rund 1500 Forscherinnen und Forschern über die Hälfte angab, daran ge-
scheitert zu sein, die eigenen Experimente zu reproduzieren. Insgesamt 52% der 

                                                           
14 Gekürzt nach Schubert 2019, 360-365. 
15 Schubert 2019: Zu einem ganz anderen Ergebnis war Felix Jacoby in seinem Kommentar zu 

den Fragmenten der Griechischen Historiker (FGrHist) zu Nr.1 Hekataios F 20 gekommen: 
Er liest aus dem Scholion heraus, dass Hekataios sowohl Danaos als auch Kadmos als dieje-
nigen erwähnt habe, die das Alphabet nach Griechenland brachten und Herodot zwar auf 
ihm fußt, jedoch nur Kadmos in seine eigene Darstellung aufnahm. Die Annahme, dass die 
Ägypter das älteste Volk seien, ist zur Zeit Herodots (2.Hälfte 5. Jahrhundert v. Chr.) kein 
neues Thema mehr gewesen. Diese These war jedoch, wie sich aus dem hier beschriebenen 
Kontext zeigt, ganz offensichtlich als Gegenpart zur Annahme der ägyptischen Herkunft des 
griechischen Alphabets entwickelt worden. 
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Befragten nahmen eine „significant 'crisis' of reproducibility“ wahr. Auch in an-
deren Forschungsfeldern wird von niedrigen Reproduzierbarkeitsquoten berich-
tet. Der bis zu dem Zeitpunkt größte Versuch, psychologische Studien zu repli-
zieren, kam zu dem Schluss, dass von den 100 untersuchten prominenten 
Arbeiten nur 39% eindeutig repliziert werden konnten (Open Science Collabo-
ration 2015). Bei dem Versuch, maßgebliche Experimente aus der Krebsgrund-
lagenforschung, die in «Nature», «Cell», «Science» und weiteren angesehenen 
Wissenschaftszeitschriften beschrieben wurden, so exakt wie möglich zu wieder-
holen, fielen bei 54 von 112 die Resultate bei der Wiederholung ungefähr so aus 
wie im Originalversuch (Errington 2021). Jedoch ließen sich bei der Mehrheit 
der Experimente die Ergebnisse nicht bestätigen. Gleichermaßen sind auch die 
Digital Humanities derart in die Kritik geraten, dass ihnen die wissenschaftliche 
Qualität ihrer Ergebnisse aufgrund mangelnder Reproduzierbarkeit abgespro-
chen wird, wie die durch Nan Z. Da 2019 ausgelöste Kontroverse deutlich be-

legt.16 
Insgesamt zeigt die ganze Diskussion, dass Autorschaftszuordnungen ein au-

ßerordentlich fließender Bereich sind, in dem sich aber m. E. durch den Einsatz 
neuer Methoden auch neue Wege eröffnen können. Da algorithmenbasierte Ver-
fahren in ganz anderer Weise nachprüfbar sind als hermeneutisch begründete 
Analysen, führt dies zu der Konsequenz, dass wir eine neue Art der Editionskri-
tik benötigen, die beide Wege verbindet. 

2.3  Die Herausforderung: Revidierung eigener Ansichten 

Neben den methodischen Schwierigkeiten, die das Beschreiten neuer Wege im-
mer mit sich bringt, bin ich auch einer weiteren Hürde begegnet: Wie ist damit 
umzugehen, wenn die Ergebnisse einer algorithmisch basierten Untersuchung 
nicht nur dem bisherigen Forschungsstand widersprechen (das dürfte meist 
durchaus willkommen sein, da sich damit ein neues Feld eröffnet), sondern auch 
den bisher in eigenen Publikationen präsentierten Ergebnissen? Hier ist unbe-
dingte Transparenz erforderlich, wobei sich eine sorgfältig begründete und ent-
sprechend ausgearbeitete Untersuchung mit der Revision einer eigenen Position 
m. E. nicht negativ auswirkt. 

Diese Erfahrung habe ich im Bereich der stilometrischen Autorschaftsanalyse 
gemacht, die Texte in Buchstaben N-Gramme (hier mit der Methode der Buch-
staben-Trigramm-Analyse) zerlegt und die sich ergebenden Verteilungsmuster 
als spezifisch für Autoren betrachtet. Denn neben den zahlreichen Fragmenten 
sind sog. Pseudo-Autorschaften ein Charakteristikum sowohl der modernen wie 
auch schon der antiken Zuordnung von Werken zu berühmten Autoren und in 

                                                           
16 Da 2019, vgl. dazu oben Anm. 3. 
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den Altertumswissenschaften auch heute noch gang und gäbe. Unechte, ge-
fälschte oder zufällig in eine Werkzusammenstellung hineingeratene Texte sind 
in den Werkkorpora seit der Antike und dem Mittelalter zahlreich erhalten. Dar-
über hinaus wurde auch die Praxis des fiktionalen Nachempfindens im Stil eines 
bedeutenden Vorbildes gern gepflegt. Insofern kann gerade die stilometrische 
Autorschaftsanalyse einen wertvollen Beitrag zu manchen solcher Diskussionen 
über Zuordnungen leisten, die schon seit der Antike geführt werden. 

Ein für die althistorische Forschung bedeutender Text ist das heute als 
pseudo-xenophontische Athenaion Politeia bezeichnete Werk. Es ist in den 
Handschriften der Werke des Atheners Xenophon überliefert (eines Schülers 
von Sokrates, der später als Feldherr in spartanischen Diensten und noch später 

als namhafter Autor im 4. Jahrhundert bis etwa um 350 v. Chr. gewirkt hat).17 
Sowohl in der Antike wie im Mittelalter scheint es – mit einer Ausnahme – auch 
keine Zweifel an der Autorschaft Xenophons gegeben zu haben. Das Werk wird 
jedoch von der Forschung heute überwiegend in die 20er oder sogar 30er Jahre 
des 5. Jahrhunderts datiert und erhält somit einerseits den Rang als älteste erhal-
tene attische Prosaschrift und ist andererseits vollständig aus dem Werkkontext 

Xenophons gelöst.18  
Der Autor der Schrift nimmt einen demokratiekritischen Standpunkt ein und 

von diesem ausgehend beschreibt er Effizienz und Erfolg der attischen Demo-
kratie. Die Schrift scheint gut in die Zeit des Peloponnesischen Kriegs in Athen 
zu passen, in der es immerhin zu zwei dramatischen oligarchischen Umstürzen 
gekommen ist. Seit dem 19. Jahrhundert ist es daher, mit wenigen Ausnahmen, 
eine communis opinio, die Schrift vor oder um 424 v. Chr. zu datieren und sie durch 
die Herauslösung aus dem Kontext des xenophontischen Werks einem anony-
men Autor zuzuschreiben, der manchmal als ‚Alter Oligarch‘ bezeichnet, 
manchmal auch mit einem der bekannteren Namen aus dem Kreis oligarchischer 
Politiker Athens identifiziert wird. 

Auch ich habe – bis zu dem Zeitpunkt, als ich mit den ersten Tests in der 
Anwendung der Buchstaben-Trigramm-Analyse begonnen habe – immer die 
herkömmliche Datierung der Schrift auf die Jahre um 424 v. Chr. und die Zu-

weisung an einen anonymen Autor vertreten!19 Allerdings haben mir die Erfah-
rungen mit der eingangs zitierten Serendipity in der Anwendung der Kookkur-
renzanalyse und der Parallelstellensuche mittlerweile oft genug gezeigt, dass 
gerade die Zuordnungen, Wertungen und Autorschaftszuweisungen nur im bes-
ten Sinn des Wortes als fließend betrachtet werden können. 

                                                           
17 Gekürzte Fassung von Schubert 2022b. 
18 Die Datierungen reichen heute von den 440er Jahren des 5. Jahrhunderts v. Chr. bis in die 

390er Jahre des 4. Jahrhunderts v. Chr., vgl. dazu Weber 2010, 20-25. 
19 So z. B. in Laspe/Schubert 2012. 
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Für eine Untersuchung der pseudo-xenophontischen Athenaion Politeia habe 
ich ein großes Textkorpus zusammengestellt, das sowohl zeitgenössische Auto-
ren wie auch solche, die früher und später als Xenophon über vergleichbare The-
men geschrieben haben, einbezieht. Die Korpuszusammenstellung für die Aus-
wertung basiert hier im weitesten Sinn auf dem Fokus der politischen 
Geschichte und bezieht vor allem Autoren des 4. Jahrhunderts ein: Platon, Ly-
sias, Isokrates, Aristoteles, Demosthenes, von den chronologisch früheren He-
rodot und Thukydides, von den späteren Polybios, darüber hinaus auch die 
Werke, in denen direkt auf die Athenaion Politeia Bezug genommen wird (Dio-
genes Laertius und Johannes Stobaios). Um die Genauigkeit zu erhöhen, sind 
sowohl die Werke von Herodot und Thukydides, Platons Politeia ebenso wie die 
Politik des Aristoteles, die Werke von Diogenes Laertius und Stobaios in ihre 
Einzelbücher zerlegt und so in das Korpus aufgenommen worden. Auch für die 
größeren Werke Xenophons wie die Anabasis, die Hellenika, die Kyrupädie und 
die Memorabilien sind die einzelnen Bücher als separate Dateien dem Korpus 

hinzugefügt worden.20 Das Ergebnis der stilometrischen Untersuchung wird vi-
sualisiert als Dendrogramm: Solche Baum- bzw. Dendrogramme, die die Text-
gruppen vertikal oder horizontal in sog. Clustern anordnen, zeigen auf den glei-
chen Ästen des Diagramms die stilistische Nähe der Texte zueinander an. Hier 
wird die Athenaion Politeia eindeutig als zugehörig zum Korpus der Werke Xe-

nophons einsortiert:21  
 
 
 

                                                           
20 Das Korpus umfasst für die 11 Autoren 216 Text Samples, 12.855.705 Token; die Analyse 

ist mit dem Distanzmaß Canberra und dem R-Package StyloAH (0.7.4.8) durchgeführt wor-
den. StyloAH ist eine von H. Kahl (Trier) weiterentwickelte Version von M. Eders Stylo 
(Eder et al. 2016, 107-121), Online: https://github.com/computationalstylistics/stylo [zu-
letzt aufgerufen am 20.1.2025], die spezielle Filter und Einstellungsmöglichkeiten für altgrie-
chische Texte implementiert hat: https://github.com/ecomp-shONgit/styloAH [zuletzt 
aufgerufen am 20.1.2025]. Die Auflistung der Dateien und die Liste der verwendeten Editi-
onen sind auf der Seite Supplementum Gymnasiale eingestellt: https://www.gymnasium.hu-
berlin.de/supplementum.html [zuletzt aufgerufen am 20.1.2025]. 

21 Abb. 7-11 sind aus Schubert 2022b entnommen. 

https://github.com/computationalstylistics/stylo
https://github.com/computationalstylistics/stylo
https://github.com/ecomp-shONgit/styloAH
https://github.com/ecomp-shONgit/styloAH
https://www.gymnasium.hu-berlin.de/supplementum.html
https://www.gymnasium.hu-berlin.de/supplementum.html
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Abb. 7: Clusteranalyse des Untersuchungskorpus, visualisiert als Dendro-

gramm (Ausschnitt, erstellt mit StyloAH 07.4.8), Pfeil auf den Ast mit der La-
kedaimonion Politeia und der Athenaion Politeia 

 

Abb. 8: Detail aus der Clusteranalyse in Abb.5 mit dem Ast der Lakedaimonion 
Politeia und der Athenaion Politeia 

Noch deutlicher wird dieses Ergebnis mit einer Bootstrap Konsensusanalyse, bei 
der im Gegensatz zu Dendrogrammen wie dem obigen die ermittelten Verbin-
dungen keine stilometrischen Abstände zwischen den Proben darstellen. Statt-
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dessen zeigen sie die Stärke des ‚Konsenses‘ auf der Grundlage der Wiederho-
lung der Reihe von sog. „virtuellen Schnappschüssen“ einzelner Dendrogramme 
an: 
 

Abb. 9: Die Bootstrap Consensusanalyse (mit StyloAH 0.7.4.8, Distanzmaß 
Classical Delta) zeigt die pseudo-xenophontische Athenaion Politeia und Lake-

daimonion Politeia an demselben Ast 

Um nun die Verbindungen zu anderen Werken und Schriften in größerer De-
tailtiefe zu erkennen, ist das Ergebnis der stilometrischen Analyse in das Netz-
werkvisualisierungsprogramm Gephi importiert worden und das Netzwerk der 
pseudo-xenophontischen Athenaion Politeia – d. h. die als Kanten dargestellten 
Verbindungen zu dem Knoten (Werk) der pseudo-xenophontischen Athenaion 
Politeia – hier markiert worden (gelb): 
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Abb. 10: Das Netzwerk der (mit StyloAH 07.4.8, verwendetes Distanzmaß: 
Canberra, in Gephi 0.9.1 verwendetes Layout: OpenOrd) pseudo-xenophonti-
schen Athenaion Politeia (gelb): Xenophon, De re publica Lakedaemoniorum, 

Xenophon, Oeconomicus, Xenophon, Memorabilien, Buch 2 und 3, Xeno-
phon, Cyrupaedia, Xenophon, Vectigalia, Thukydides, Buch 1 und 2, Platon, 

Politeia Buch 8, Stobaios, Buch 3 und 4 
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Abb. 11 (Detail von Abb.10): Das Netzwerk der pseudo-xenophontischen 
Athenaion Politeia (Xenophon, Athenensium respublica, gelb): Xenophon, De 
re publica Lakedaemoniorum, Xenophon, Oeconomicus, Xenophon, Memora-
bilien, Buch 2 und 3, Xenophon, Cyrupaedia, Xenophon, Vectigalia, Thukydi-

des, Buch 1 und 2, Platon, Politeia Buch 8, Stobaios, Buch 3 und 4 

Auch wenn man die Autorschaftsfrage erst einmal beiseitelässt, zeigt sich ein 

überraschendes Ergebnis, das über das bisher Bekannte hinausgeht:22 Die 

                                                           
22 Ausführlich dazu Schubert 2022b. 
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pseudo-xenophontische Athenaion Politeia hat eine klare Verbindung zu Xeno-
phons sog. sokratischen Schriften sowie zu Xenophons Lakedaimonion Politeia, 
der Kyrupädie sowie dem Agesilaos und ist fest verankert im Kontext der xeno-
phontischen Schriften. 

Es spricht sehr viel dafür, dass die bisher als pseudo-xenophontisch bezeich-
nete Athenaion Politeia eine Schrift Xenophons ist und – entsprechend der an-
tiken/mittelalterlichen Überlieferung – zusammen mit der Lakedaimonion Poli-
teia entweder als ein Werk konzipiert wurde oder doch zumindest auf derselben 
Vorstellung vom politiktheoretischen Antagonismus Sparta-Athen basiert. Zu-
sammengenommen eröffnen die Schriften einen anderen und vor allem neuen 
Blick auf eine spartanische Perspektive innerhalb des politiktheoretischen Dis-
kurses des 4. Jahrhunderts. Im Unterschied z. B. zu den Konzepten Platons oder 
Aristoteles’ vertritt Xenophon eine Vorstellung, die die militärische Organisa-
tion und die dafür notwendige Einstellung und Macht der Anführer (‚lea-
dership‘), aber auch die Bereitschaft der Bürger dieser zu folgen als notwendige 
und ausschlaggebende Voraussetzung für eine stabile und effiziente Polisord-
nung ansieht. Die Abfassungszeit dürfte aufgrund der Lebenssituationen Xeno-
phons und der politischen Umstände frühestens in den 70er Jahren des 4. Jahr-
hunderts gelegen haben, gut möglich sind auch die 60er oder sogar 50er Jahre; 
das ist eine völlig andere Kontextualisierung als die bisherige, die die Schrift ei-
nem anonymen Oligarchen des 5. Jahrhunderts v. Chr. zuweist. Der skeptisch-
kritische Ton der Schrift beleuchtet Xenophons Blick auf gegenwärtige Zu-
stände und ordnet sich – wie in den Schlusskapiteln sowohl der Hellenika wie 
auch der Kyrupädie und der Lakedaimonion Politeia – einer Niedergangsvor-
stellung zu, die Sparta und Athen in einer spiegelbildlichen Perspektive sah. 

3  Methodengetriebenes maschinelles Lernen 

3.1  Topic Modeling 

Eine weitere Entwicklung, nämlich Netzwerke von Bedeutungen unabhängig 
von der Frage nach ihrer Zuordnung zu Autoren und Werken auch in sehr gro-
ßen Textkorpora zu untersuchen, hat sich für mich durch die Möglichkeiten der 
auf der Wahrscheinlichkeitsrechnung basierenden Verfahren zur Exploration 
größerer Textsammlungen wie bspw. dem Topic Modeling ergeben. Für dieses 
Verfahren habe ich mich interessiert, da es, anders als die Fragen nach Autor-
schaften und auch anders als die Kookkurrenzsuche mit einer deutlich makro-
skopischeren Perspektive erlaubt, ohne weitere Vorannahmen wie die Begriffs-
auswahl sehr große, diachrone und diatopische Textkorpora auf semantische 
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Kontexte hin zu untersuchen. Das Verfahren selbst ist nicht neu,23 wurde je-
doch, wie auch andere Methoden des Machine Learning, bisher in den Alter-

tumswissenschaften so gut wie gar nicht eingesetzt.24 
Für ein sehr großes Korpus, das ich aus den bekannten protreptischen Schrif-

ten25 antiker Autoren sowie deren Gesamtwerken zusammengestellt habe 
(s.Abb. 12: das Korpus umfasst 422 Werke mit 5,4 Mio. Token aus einer Zeit-
spanne vom 5. Jahrhundert v. Chr. bis zum Ende des 4. Jahrhunderts n. Chr.), 
habe ich die Verteilung der Topics untersucht (s. Abb. 13). 

 
Abb. 12: Zusammensetzung des Korpus  

 

                                                           
23 Blei et al. 2003 und Blei 2012. 
24 Eine Ausnahme bei Th. Koentges 2016; 2020. 
25 Ein Protrepticus ist eine Werbe- und Mahnschrift und soll insb. zum Studium der Philoso-

phie ermuntern. Der berühmteste Protrepticus der Antike war derjenige des Aristoteles, der 
allerdings nicht erhalten ist. Als Genre waren die Protreptikoi in der Antike sehr beliebt, auch 
Autoren wie der Arzt Galen, Verfasser medizinischer Hand- und Lehrbücher, haben einen 
Protrepticus verfasst. 

Name Lebenszeit Anzahl 

Werke

Nr.

TLG

Antisthenes Ca. 445 – 365 v. Chr. 2 0591

Platon 428 – 348 v.Chr. 41 0059

Chamaileon Ca. 350 – 250 v.Chr. 2 1251

Lesbonax v. Mytilene Ca. 50 v.Chr. – 14  n.Chr. 2 0649

Plutarch 46 – 119  n.Chr. 145 0007

Galen Ca. 129 – 216 n.Chr. 110 0057

Clemens v. Alexandrien Ca. 150 – 215 n.Chr. 8 0555

Valerius Apsines 3. Jh. n.Chr. 2 2027

Iamblich v. Chalcis Ca. 240 – 320 n. Chr. 5 2023

Themistius 317 – 388 n. Chr. 39 2001

Gregor v. Nazianz 329 – 390 n.Chr. 63 2022

422 Files

5.466.718  Token

TopicProtrepticus-Korpus 

23
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Abb. 13: Verteilung der Topics im Korpus 

Wenn nicht die Frage nach der Autorschaftszuweisung im Vordergrund steht 
und vor allem auch nicht die damit verbundene Suche nach linearen Abhängig-
keitskonstruktionen in Tradition und Rezeption, dann zeigt sich ein Netzwerk, 
in dem platonische, pythagoreische, aber auch christliche protreptische Ele-
mente in der antiken Literatur kursierten. Die Werke von Platon (4. Jahrhundert 
v. Chr.), Plutarch (1./2. Jahrhundert n. Chr.), Clemens von Alexandrien, Galen 
von Pergamon (beide 2./3. Jahrhundert n. Chr.) und Iamblich (3./4. Jahrhundert 
n. Chr.), die aus völlig unterschiedlichen Zeiten und Kontexten stammen, zeigen 
vielfältige und enge Verbindungen im Hinblick auf textuelle Gemeinsamkeiten. 

Diese Beziehungen sind bisher weder gesehen noch untersucht worden!26 
Und wenn man sich das Netzwerk der protreptischen Schriften im Detail der 

Verbindungen ansieht, ist hier ein eigenes Netzwerk der Protreptikoi zu erken-
nen, das gleichzeitig auch in ganz unterschiedliche Werkzusammenhänge einge-
bettet ist, die durch die chronologisch weit auseinanderliegenden Lebensdaten 
der Autoren sowie ihren jeweils anders gearteten Interessen und Positionen zwar 
naheliegend sind, jedoch aufgrund der schieren Masse an Texten bisher nie in 
dieser Weise sichtbar gemacht wurden. 

Topic Modeling zeigt erstaunliche Ergebnisse, insbesondere wenn man nach 
Netzwerken von Ideen und Traditionen statt nach Autoridentifizierung oder -
zuordnung sucht. Herkömmliche N-Gramm Modelle, wie ich sie etwa für die 

                                                           
26 Dazu demnächst Schubert (i. Dr.). 
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Parallelstellensuche eingesetzt habe, modellieren nur relativ lokale Abhängigkei-
ten. Mit dem Topic Modeling ist dagegen eine inhaltlich-thematische Musterer-
kennung in einem sehr großen Korpus möglich, da hier ein ganz anderes Sprach-
modell als bei der Parallelstellensuche oder der stilometrische N-Gramm-
Analyse zugrunde liegt. Diese Methode ermöglicht es, epochen- und genreüber-
greifende Topics zu erkennen, wie etwa das Techne-Topic oder das Topic zu 
Nutzen vs. Schaden.  

 
Abb. 14: Techné-Topic im Korpus 
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Abb. 15: Topic Nutzen und Schaden im Korpus 

Gerade dieses Topic zu Nutzen und Schaden ist sehr aufschlussreich: Es handelt 
sich hierbei um einen Kernsatz der hippokratischen Ethik (Flashar/Jouanna 
1997)! Aufgrund meiner jahrzehntelangen Beschäftigung mit der antiken medi-
zinischen Ethik, insbesondere mit dem hippokratischen Eid, hat mich das Auf-
treten des Topics selbst zwar nicht gewundert, doch das Auftreten in den 
protreptischen Schriften war für mich tatsächlich neu. Hier zeigt sich, dass ge-
rade dieses Prinzip, das auch als zentraler Satz des hippokratischen Eides für die 
medizinische Ethik bis heute gilt, über die Jahrhunderte hinweg die platonischen, 
pythagoreischen, aber auch christlichen protreptischen und medizinische Werke 
in sehr unterschiedlichen antiken Kontexten prägte. Insofern ist das Topic Mo-

deling eine Möglichkeit, latente semantische Muster als sehr lange Traditionsli-
nien diachron in der antiken Literatur zu identifizieren. Die auf den ersten Blick 
kontraintuitive Methode des Topic Modeling – die Errechnung einer Prognose 
von Wahrscheinlichkeiten – zeigt am Beispiel der Protreptikoi Netzwerke auf, 
die semantische Kontexte unabhängig von ihrer Zuordnung zu Autoren und 
Werken erkennen lässt. 
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3.2  Word2Vec und Word Mover’s Distance 

Ebenso wie die Beziehung von Wörtern und Mustern können auch Kontexte 
der Wörter zueinander mathematisch berechnet werden. Dies haben wir in einer 
größeren Forschergruppe erstmalig zur Bemessung der Nachwirkung Platons in 
der antiken Literatur eingesetzt. Diese Forschergruppe bestand aus Informati-
kern, Klassischen Philologen/innen, Althistorikerinnen und Computerlinguis-
ten. Diese besondere Interdisziplinarität, von der VW-Stiftung über 3 Jahre 
(2016-2019) großzügig gefördert, hatte das Ziel, einen Weg zu entwickeln, um 

die Paraphrasen und Anspielungen auf das platonische Werk zu erkennen.27 Pla-
ton war in der Antike und ist bis heute einer der meistzitierten Philosophen. Sein 
Werk ist von einer kaum zu ermessenden Bedeutung und Nachwirkung. Daher 
sind Paraphrasen seines Werkes auch unendlich viel häufiger als die direkten 
Zitate und wörtlichen Parallelen. Um Ähnlichkeiten ohne wörtliche Überein-
stimmung, aber mit Kontextbezug – also in diesem Fall mit Bezug auf das pla-
tonische Werk – zu identifizieren, haben wir in der Gruppe eine der neueren 
Methoden der Vektorensemantik, den Algorithmus Word2Vec aus dem Bereich 

der sog. Word Embeddings verwendet.28 Mit Hilfe von Word2Vec wurden in 
einem Textkorpus die Wortvektoren bestimmt und mit der Word Mover’s Dis-
tanz (WMD) die Distanzmaße zwischen zwei Wortgruppen auf der Basis der 
Wortvektoren (Pöckelmann et al. 2017; 2019). Die Ergebnisse dieses Verfahrens 
waren so überzeugend (Schubert et al. 2019), dass es nahelag, das Verfahren 
auch auf andere Fragestellungen jenseits des platonischen Werkes anzuwenden. 

Eine der berühmtesten Aussagen in der antiken Literatur ist diejenige über 
den attischen Politiker Perikles, der im 5. Jahrhundert v. Chr. 15-mal in direkter 
Wahl zum Strategen Athens gewählt wurde. Seine Stellung hat der Historiker 
Thukydides, ein attischer Historiograph, der im 5. Jahrhundert v. Chr. die Ge-
schichte des Peloponnesischen Krieges (431 – 404 v. Chr.) schrieb, folgender-
maßen charakterisiert (Schubert 2020b): 

Thukydides, 2,65,10: 

ἐγίγνετό τε λόγῳ μὲν δημοκρατία, ἔργῳ δὲ ὑπὸ τοῦ πρώτου ἀνδρὸς ἀρχή. Und so war 

es zwar dem Namen nach (λόγῳ) Demokratie (δημοκρατία), in der Tat (ἔργῳ) aber die 
Herrschaft des ersten Mannes.  

                                                           
27 Über die Webseite des Projektes (https://paraphrasis.org [zuletzt aufgerufen am 20.1.2025]) 

sind das Team der Forschergruppe, die Tools und die in den verschiedenen Arbeitsbereichen 
erzielten Ergebnisse öffentlich zugänglich. Die weiteren Mitglieder dieser Forschergruppe 
waren Kurt Sier (Gräzistik), Paul Molitor (Informatik), Joachim Scharloth (Korpuslinguistik). 

28 Mikolov et al. 2013; Kusner et al 2015; Pöckelmann et al. 2017; 2019. 
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Dieser Satz des Thukydides gilt als eine der zentralen, in der Antike immer wie-
der zitierten Äußerungen über das Verhältnis von Demokratie und Monarchie. 
Die Suche nach ähnlichen Aussagen mit Hilfe der Word Mover’s Distanz auf 
der Grundlage der Texte der antiken griechischen Literatur führt zu Ergebnis-
sen, die sowohl wörtlich exakte Übereinstimmungen aufweisen wie solche, die 
keinerlei wörtliche Überlappungen zeigen, gleichwohl auf den Satz des Thuky-

dides anspielen:29 

1. Suchergebnisse mit wörtlicher Übereinstimmung 

 
Abb. 16 (Abb. 1 in Intertext.Aufsatz): Fundstellen Nr.1-8 zur Paraphrasensu-
che nach ἐγίγνετό τε λόγῳ μὲν δημοκρατία, ἔργῳ δὲ ὑπὸ τοῦ πρώτου ἀνδρὸς ἀρχή, via 

Relaxed WMD Instanz: 111b (www.paraphrases.org) 

2. Suchergebnis ohne wörtliche Übereinstimmung 

 
Abb. 17: Fundstelle Nr.15 zur Paraphrasensuche nach ἐγίγνετό τε λόγῳ μὲν 

δημοκρατία, ἔργῳ δὲ ὑπὸ τοῦ πρώτου ἀνδρὸς ἀρχή, via Relaxed WMD Instanz: 111b 
(www.paraphrases.org) 

                                                           
29 Die Zeitspanne, aus der die Texte des Korpus stammen, reicht vom 8. Jahrhundert v. Chr. 

bis ins 14. Jahrhundert n. Chr. Details s.: Schubert et al. 2019. Abb. 16-17 sind aus Schubert 
2020b entnommen. 

 

http://www.paraphrases.org)/
http://www.paraphrases.org)/
http://www.paraphrases.org)/
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Die Ergebnisse mit wörtlicher Übereinstimmung sind Zitate, die natürlich auch 
mit vielen anderen Methoden gefunden werden können und daher in der For-
schung bereits altbekannt sind. Für ein Ergebnis ohne jede wörtliche Überein-
stimmung stellt sich dies jedoch anders dar. 

Das hier vorliegende Ergebnis Nr. 15 verweist – mit vergleichsweise hoher 
Signifikanz30 – auf einen Text bei dem römischen Senator und Historiker Cassius 
Dio (163 – ca. 229 n. Chr.) in dessen 56. Buch seiner römischen Geschichte (56, 
39, 5-6) (fett hervorgehoben die von der WMD als ähnlich identifizierte Pas-
sage): 

ὅθενπερ καὶ ὑμεῖς, καλῶς ποιοῦντες καὶ ὀρθῶς φρονοῦντες, οὐκ ἠνέσχεσθε οὐδὲ 

ἐπετρέψατε αὐτῷ ἰδιωτεῦσαι, ἀλλ' ἅτε εὖ εἰδότες ὅτι δημοκρατία μὲν οὔποτ' ἂν 

τηλικούτοις πράγμασιν ἁρμόσειεν, προστασία δὲ ἑνὸς ἀνδρὸς μάλιστ' ἂν αὐτὰ 

σώσειεν, οὔτε λόγῳ μὲν ἐπανελθεῖν ἐς τὴν αὐτονομίαν ἔργῳ δὲ ἐς τοὺς 

στασιασμοὺς ἠθελήσατε, καὶ ἐκεῖνον, ὃν αὐτοῖς τοῖς ἔργοις ἐδεδοκιμάκειτε, 

προκρίναντες ἠναγκάσατε χρόνον γέ τινα ὑμῶν προστῆναι 

Gut habt ihr daher von eurer Seite daran getan und euch klug bedacht, als ihr euch nicht 
damit einverstanden erklärtet und ihm nicht erlaubtet, sich ins Privatleben zurückzuzie-
hen. Wohl bewußt, dass eine Demokratie sich niemals für derart riesige Aufgaben sich 
als geeignet erweisen, die Leitung eines einzigen Mannes hingegen sie am ehesten lösen 
dürfte, wolltet ihr nicht zu dem Zustand zurückkehren, der nur zum Schein Unabhän-
gigkeit, in Wirklichkeit jedoch Parteienhader war. Und indem ihr ihn erwähltet, den ihr 
gerade auf Grund seiner Taten erprobt hattet, zwangt ihr ihn, wenigstens für eine gewisse 
Zeit euer Führer zu sein (ÜS O. Veh). 

Cassius Dio legt hier dem Kaiser Tiberius, anlässlich von dessen Totenrede vor 
dem römischen Volk zum Begräbnis des Augustus (14 n. Chr.), tatsächlich eine 
Paraphrase zu dem berühmten Satz des Thukydides über Perikles in den Mund. 
Die Bezüge in der antiken Literatur auf Thukydides sind zwar seit langem gut 
untersucht,31 jedoch hat gerade diese Textpassage bisher keine vertiefte Auf-
merksamkeit gefunden.32 Und das, obwohl sich in der antiken Überlieferung 
nicht selten Paraphrasen mit Bezug auf diese thukydideische Charakterisierung 
der perikleischen Stellung im Gefüge der demokratischen Institutionen Athens 

                                                           
30 Zu einer Interpretation der Distanzmaße im Hinblick auf den Einsatz der WMD für das 

Textkorpus altgriechischer Texte s. Sier/Wöckener-Gade 2019. 
31 Dass die Bezüge auf Thukydides zahlreich sind, ist an und für sich nicht neu: s. schon Litsch 

1893, Kyhnitzsch 1894 (die Paraphrase zu Thuk. 2,65,9 hat er allerdings nicht); vgl. Gabba 
1955, 289ff.; Hose 1994, 382ff., 422. 

32 Swan 2004, 333 verweist auf Tac. ann. 1,9,4, ‘non aliud discordantis patriae remedium fuisse 
quam ut ab uno regeretur.’ 
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finden und diese, aufgrund ihrer wörtlichen Übereinstimmungen, hier im Su-
chergebnis auch als erste aufgelistet werden (so Abb. 16).33 

Eine vertiefte Analyse dieses Ergebnisses hat gezeigt, dass der augusteische 
Prinzipat von Cassius Dio nicht – wie bisher angenommen – als Paradigma für 
spätere Kaiser konzipiert worden ist.34 Interessanterweise wird aber aus der Tat-
sache, dass Cassius Dio diese Frage, ob eine Demokratie realistischerweise be-
gründet werden könne, recht eindeutig negativ beantwortet, deutlich, dass die 
Demokratie, wenn man die niederen Triebe und Eigenschaften des Menschen 
einhegen könnte, eben doch die bessere und ideale Herrschaftsform für eine 
politische Gemeinschaft sein könnte. Insofern deuten gerade Passagen wie diese 
hier über die Demokratie darauf hin, dass es Cassius Dio um eine viel grund-
sätzlichere Frage ging als die nach der möglichen Vorbildfunktion der au-
gusteischen Herrschaft, nämlich um die Frage, ob die Verwirklichung der De-
mokratie in der politischen Realität in der von Menschen geprägten Wirklichkeit 
überhaupt eine Chance hatte. Zwar verneint Cassius Dio dies einerseits, doch 
andererseits schien sie ihm einer schönen Utopie zu entsprechen. 

Neben diesem, aus fachlicher Sicht hochinteressanten und weitere Perspek-
tiven eröffnenden Ergebnis, lässt sich hier auch die methodische Bedeutung der 
algorithmenbasierten Suche erkennen. Die Textpassage bei Cassius Dio hat 
Übereinstimmungen lediglich im Bereich der sog. Stoppworte bzw. ubiquitären 
Worte, die in der Regel nicht als sinntragend zur Identifizierung von Paraphrasen 
angesehen werden. Statt der eigentlich im Satz des Thukydides sinntragenden 
Worte stehen in dem Ergebnis Nr. 15 andere Worte: statt δημοκρατία (Demokra-
tie) heißt es αὐτονομία (Autonomie), statt ἀρχή (Herrschaft) wird προστασία (Lei-
tung) verwendet, und ἑνός (einziger) statt πρώτος (erster). Die Bedeutungen sind 
ähnlich, aber nicht gleich und auch nicht synonym. Das Vorgehen der WMD-
Suche basiert auf der Identifizierung der Ähnlichkeiten im Kontext, die hier zu 
dem schlüssigen Ergebnis geführt hat, dass eine Relation vorliegt. Die Ähnlich-
keit der Relation zwischen den beiden Texten wird – als Ausdruck der Distanz, 
in der die Stimmen im Text des Suchergebnisses zueinanderstehen – in einem 
Messwert repräsentiert, der anzeigt, wie groß oder klein die Distanz ist und der 
jederzeit wiederholbar ist.  

Dieses Beispiel zeigt, wie der Einsatz einer algorithmenbasierten Suche im 
Ergebnis sowohl auf die Klassifikationstypen des Zitats als auch der Paraphrase 
führt und damit den historischen Kontext über unterschiedliche Bedeutungs-
ebenen in den zugrundeliegenden Texten zu entschlüsseln hilft. Ähnlichkeiten 

                                                           
33 Ael. Arist. Πρὸς Πλάτωνα ὑπὲρ τῶν τεττάρων 121; Constantinus Porph., Excerpta De virtuti-

bus et vitiis 2, p.37, 24 (Büttner-Wobst); Olympiodor, In Platonis Alcibiadem commentarii 
29; 137; Plut., Praecepta gerendae reipublicae 802c; Per. 9,1; Proclus, In Platonis Alcibiadem 
I 115. 

34 Ausführlich dazu Schubert 2018. 
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ohne den Bezug auf wörtliche Übereinstimmung zu finden, wie wir es in dem 
Projekt Digital Plato auf algorithmischer Grundlage realisiert haben, ist eine völ-
lig andere Form des Kontextbezugs, als sie der klassisch hermeneutischen Lek-
türe von Texten zugrunde liegt. Das Überraschende war für mich hierbei, dass 
ein algorithmusbasiertes Verfahren ohne den in einem langjährigen Prozess er-
worbenen Erfahrungs- und Wissenskontext eine von dem antiken Autor ganz 
offensichtlich intendierte Bedeutungsebene erschließen kann.  

Das Ergebnis der Paraphrasensuche mit Word2Vec, das in einer fachspezi-
fisch forschungsbasierten Ausgangsfrage seinen Anfang genommen hat, dann 
ein überraschendes Ergebnis gezeigt hat, kann hier – wie in dem oben beschrie-
benen serendipity pattern – in gleicher Weise wie der Einsatz des Topic Modeling 
über den Weg der Abduktion systematisch mit der hermeneutischen Textinter-
pretation zusammengebracht werden. 

4  Fazit: Epistemologische Einordnung 

Für mich entscheidend waren und sind nur Methoden, die die Textdaten inso-
fern automatisch bearbeiten, als dass eine manuelle Annotation nicht erforder-
lich ist, und als zweite Rahmenbedingung, dass die zugrunde gelegten Textkor-
pora so groß sein müssen, dass sie durch lineare, menschliche Lektüre kaum 
oder nur in jahrzehntelanger Forschung erschlossen werden können. Denn nur 
so zeigt die algorithmenbasierte Textanalyse ihre Stärke und Vorteile: die große 
Schnelligkeit und der Hinweis auf Relationen, die nicht den hermeneutischen 
Ansatz verdoppeln, sondern unabhängig von der Kontextualisierung durch In-

terpreten, Herausgeber und Editoren gezeigt werden.35 Voraussetzung dieser 
Verfahren ist es, eine Ähnlichkeit zwischen dem Bezeichnenden und dem Be-
zeichneten als formal-logische Beziehung anzunehmen. Diese Ähnlichkeit kann 
– anders als die Bedeutung, die aus dem Kontext und der Konvention durch 
Interpretation abgeleitet bzw. durch Bedeutungszuweisung gesetzt wird – ge-
messen – d. h. berechnet – werden. Wenn auf der Grundlage des gesamten vor-
handenen Korpus einer Sprache gearbeitet wird (oder zumindest mit einem ver-
gleichsweise großen Korpus) – und dies ist in den Altertumswissenschaften 
möglich (s. o.) – dann liegen die in einer Vorauswahl implizierten, natürlich auch 
dem hermeneutischen Prozess unterliegenden Kriterien anfangs nicht vor. 
Selbst wenn eine Auswahl für ein Korpus getroffen wird, dann ist einerseits 
durch die schiere Größe eines Korpus und andererseits durch die Art der einge-
setzten digitalen Textanalyse wie etwa der mathematischen Analyse von Buch-
staben N-Grammen das Ergebnis von der Intention des Interpreten unabhän-
gig. Wie oben aber auch gezeigt, so muss dann daran die hermeneutische 

                                                           
35 Vgl. dazu Schubert 2020b. 
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Methode kritisch anschließen, wobei, wie ich eingangs betont habe, ihr eine 
überprüfende Funktion zukommt und sie damit die algorithmenbasierte Analyse 
zwar ergänzt, aber deren Eigenständigkeit nicht entgegensteht. 

Dieses Vorgehen, das sich für mich im Laufe der Jahre etabliert hat, möchte 
ich als Kombination von deduktivem, induktivem und abduktivem Verfahren 
beschreiben. Am Anfang stehen die fachlichen und methodischen Fragestellun-
gen, für die dann Daten ausgewählt und zusammengestellt werden. Im zweiten 
Schritt werden die Ergebnisse der Datenanalyse auf ihre Korrelationen und Kau-
salitäten in Bezug auf die fachwissenschaftliche Forschungslage hin untersucht 
und eingeordnet. In einem dritten Schritt ist dann, im Sinne der Peirce’schen 
Abduktion, der Erkenntnisweg selbst Gegenstand der Reflexion. Diese beglei-
tende Reflexion über das Verhältnis zwischen den digitalen, algorithmenbasier-
ten Methoden und der hermeneutisch-kritischen Herangehensweise an Texte 
hat für mich einen hohen wissenschaftlichen Wert bekommen, da ich in ihr ei-
nen Innovationstreiber für die Geisteswissenschaften sehe. Dies ist insofern be-
merkenswert, als unter Historikern und Historikerinnen die Detailtiefe in der 
hermeneutisch-kritischen Herangehensweise an Texte heute eher abnimmt. 
Meine Erfahrungen aus der digitalen Textanalyse haben mir jedoch gezeigt, dass 
genau der entgegengesetzte Weg der Pfad zu Neuem ist: Digitale und herme-
neutisch-kritische Textanalyse zusammen treiben die Neugier an und erlauben 
es, wie es sich an dem serendipity pattern zeigt, einen methodischen Weg syste-
matisch auszukundschaften, der bisher wenig oder gar nicht begangen wurde. 

Ein nicht zu unterschätzender Beitrag eines solchen Vorgehens ist darin zu 
sehen, dass durch diese automatische Extraktion eine Art Referenz entsteht, die 
es erlaubt, bereits vorliegende oder auch ggf. neue und je nach Herausgeber und 
Interpret völlig verschiedene Ergebnisse der Textanalyse und -interpretation auf 
einen – nicht aus der individuellen Interpretation hervorgegangen – Maßstab zu 

beziehen.36 Dies erleichtert es mit dem bekannten Problem umzugehen, dass es 
von einem bestimmten Punkt an nur noch persönliche – subjektive – Lösungen 
gibt. 

Anders als bei explikativen und auch deskriptiven Ansätzen lassen sich mit 
Hilfe einer algorithmisch bestimmten Referenz zwei Bedingungen erfüllen, die 
sich bei der ‚persönlichen Lösung’ nur sehr eingeschränkt erfüllen lassen: Re-
produzierbarkeit und Transparenz. Dies ist ein Bereich, der es ermöglicht, die 
Grenzen zwischen den technischen, messenden und den hermeneutisch vorge-
henden Wissenschaften zu überschreiten. 

                                                           
36 Allerdings zeigt die Kritik von Nan Z. Da, dass der Nachvollzug bei weitem noch nicht so 

standardisiert ist, wie es sein sollte. 
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Hier muss auch eine forschungspolitische Agenda zur Sprache kommen, die seit 
den 2000er Jahren in Deutschland durch das BMBF massiv und mit größeren 
Forschungsmitteln diese Art der Grenzüberschreitung insbesondere zwischen 
den Geisteswissenschaften und den computationell arbeitenden Wissenschaften 

gefördert hat. Die Projekte, an denen ich beteiligt war,37 durch das BMBF, die 
DFG und die VW Stiftung gefördert, haben mit die Grundlage dafür gelegt, dass 
aus individuellem Überschreiten der Grenzen eine nachhaltige Entwicklung in 

den Altertumswissenschaften geworden ist.38 Allerdings darf hierbei nicht über-
sehen werden, dass die Ratio dieser Forschungsprogramme m. E. primär darin 
lag, die Arbeitsteilung zwischen Geisteswissenschaftlern/innen und Informati-
kern/innen zu fixieren und damit die Trennung bestimmter Produktionsverhält-
nisse zu befestigen und keineswegs zu überwinden.  

Die Kontingenzen hochschulischer und wissenschaftlicher Entwicklungen 
haben dies m. E. jedoch in gewisser Weise konterkariert: Denn gleichzeitig flos-
sen durch diese Programme ungewöhnlich große Summen an Forschungsgel-
dern – auch in unsere kleinen altertumswissenschaftlichen Fächer, die in keinem 
Vergleich zu bisherigen Forschungsprojekten standen. Diese Entwicklung stellte 
enorme Herausforderungen an das arbeitsprozessorganisatorische Management, 
die als finanzielle und verwaltungstechnische Herausforderung in manchem ver-
gleichbar mit den Startups der damaligen Zeit in den 2000er und 2010er Jahr-
zehnten waren. Der Rahmen – die Universität mit ihrer schwerfälligen Verwal-
tung – war sicher ein anderer und damit auch hindernisreicher, aber die Abläufe 
und der Innovationsanspruch im geisteswissenschaftlichen Bereich waren ver-
gleichbar. Durch die Einrichtung dieser grenzüberschreitenden Zusammenar-
beit als feste Größe in den geisteswissenschaftlichen Fakultäten, sei es als Quer-
schnittsprofessur für Digital Humanities oder, mittlerweile deutlich öfter, als 
Teilbereich eines Faches durch eine Subdenomination (z. B. „Forschungs-
schwerpunkt in den digitalen Geschichtswissenschaften“) ist aus dieser, die fach-
lich-inhaltlichen Richtungen erweiternden Neuorientierung eine etablierte Struk-
tur innerhalb der (oder mit klarem Fokus auf die) Geisteswissenschaften 
geworden. Für das Fach Geschichte, zu dem mein Bereich der Alten Geschichte 
zählt, lässt sich erfreulicherweise feststellen, dass die digitalen Methoden heute 
einen festen Platz im Fach haben –abzulesen an den zahlreichen Sektionen der 
Fachtagungen wie dem Historikertag oder Großen Mommsen Tagung. 
 

                                                           
37 Vgl. dazu https://charlotteschubert.de/projekte/ [zuletzt aufgerufen am 20.1.2025]; die o. 

g. Beispiele stammen (bis auf das Topic Modeling in II.1) aus diesen Projekten. 
38 Beispielhaft dafür: PROPYLAEUM (https://www.propylaeum.de, zuletzt aufgerufen am 

20.1.2025). 

https://charlotteschubert.de/projekte/
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Deutlich noch herausfordernder wird heute der Unterschied zwischen den neu-
eren algorithmenbasierten Methoden, die prognostische Wahrscheinlichkeiten 
errechnen, und der hermeneutisch-kritischen Herangehensweise. Die Geistes-
wissenschaften haben in den 20 Jahren, für die ich diese Entwicklung über-
schauen kann, aus solchen Herausforderungen strukturelle und methodische Er-
weiterungen erfahren. Derzeit beschleunigt sich diese Entwicklung noch einmal 
deutlich durch die Etablierung von großen Sprachmodellen aus dem Bereich der 
KI-Methoden im gesellschaftlichen und universitären Alltag (sichtbar in der 
schnellen Verbreitung von ChatGPT). Hierbei ist es für mich derzeit völlig of-
fen, ob es – wie im Fall der Digital Humanities – gelingen wird, diese Entwick-
lung in die geisteswissenschaftliche Forschung und Praxis zu integrieren. 
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Tab. 1: Belegstellen aus der eAQUA Parallelstellensuche zu Anaximander B6 


